

Sehr geehrte Leserschaft,

Sie halten in diesem Augenblick die Erstausgabe einer geplanten Buchreihe in den Händen, deren Ursprung sich ganz einfach erklären lässt, wenn man sich die folgende Frage stellt: Wo wäre man als zwölfjähriges Kind am liebsten?

Für mich als Autor war die Antwort klar – Student an einer wissenschaftlichen Akademie, wie es Middlebrook ist, an der das Wissen der ganzen Welt gelehrt wird, wie sonst nirgendwo.

Dass neben den mysteriösen Abenteuern auch die Entdeckung dieser besonderen Welt im Vordergrund steht, wird feierlich versprochen. Als anspruchsvolle Leserschaft sollten Sie sich daher fragen, ob Sie sich zu Kindertagen dort ebenso frei gefühlt hätten wie William O’Kelly.




Für Kate und Maurice.
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KELLERKIND

William saß auf dem Bett.

Seine rechte Wange war bis zur Augenbraue hin angeschwollen und pulsierte immer noch heiß, wie auslaufende Lava aus einem Vulkan.

Vom Untergeschoss dröhnten immerwährend hallend Wortfetzen zu ihm hinauf, mal in hohen Tönen vorwerfend und kreischend, mal in tiefen Tönen sich rechtfertigend und immer wütender werdend.

Das fade gelbe Licht der Straßenlaterne, das sich zwischen zwei schweren Fenstervorhängen durchzwängte, fiel in einem schmalen Streifen auf ein Poster mit vier Männern, die einen Zebrastreifen überquerten.

Während sich das Gefecht um die bösartigen Beleidigungen weiter fortsetzte und dabei stetig an Fahrt aufnahm, betrachtete er das Poster an der gegenüberliegenden Wand.

Warum sich sein Cousin George so etwas in sein Zimmer hängte, wusste William auch nicht.

Einer von ihnen hatte ja noch nicht einmal Schuhe an, wobei das einzig markante Detail ein am rechten Straßenrand rotes parkendes Auto war, was William‘s Aufmerksamkeit eigentlich schon seit seinem Einzug vor mehr als einem Jahr auf sich zog.

Und `Beatles´, was war das für ein Name für vier erwachsene Männer mit komischer Frisur, von der sonderbaren Musik ganz zu schweigen?

Wie konnte sein Cousin George sich so etwas nur anhören?

In diesem Moment wäre William jedoch selbst diese Musik lieber gewesen, als das entsetzliche Geschrei der Erwachsenen aus dem Untergeschoss mit anzuhören.

Plötzlich hörte er wieder von unten eine Tür knallen.

Dann war es ruhig im Haus.

William hörte nun genauer hin, aber da war nichts außer die vier stillen Typen an der Wand, die einen Zebrastreifen überquerten.

Schlagartig krachte die Zimmertür auf und seine Gedanken verflogen.

Ein weißer Lichtschein, durchbrochen von zwei unterschiedlich großen Schatten, blendete William.

Ein dünner Arm griff ins Dunkel des Zimmers hinein und tastete nach dem Lichtschalter.

Mit einem Klick wurde es im Zimmer hell.

Grace Wilson, eine schmächtige, dünne Frau in den späten Dreißigern, die am liebsten Jeans und grüne Oversize-T-Shirts trug, stand in der Tür.

Rechts daneben wartete ihr zwölfjähriger Sohn George, der im Vergleich zu seiner dünnen Mutter etwas dicker aussah, als er in Wirklichkeit war.

Sie sagte in einem ernsten Tonfall: „Richard Sonleiter ist nun weg und hat uns mit seinem Anwalt und gleich mit dem ganzen Supreme Court gedroht. Ich hoffe, wir müssen Familie Windsor und damit auch Prinz Charles deshalb nächsten Monat nicht zum Tee absagen, wenn das rauskommt!“

Grace bewies in jeder noch so ausweglosen Situation immer einen trockenen Humor. Selbstverständlich kannten sie die `Royals´ nur aus der Boulevardpresse.

Es war ihre ganz persönliche Eigenart mit solchen Dingen klarzukommen, die sie für gänzlich übertrieben hielt.

Doch heute war es wohl besonders schlimm, da ihre Stimme noch leicht zitterte.

Vom andauernden Wortgefecht glühte ihr Kopf noch rot nach.

Nach William‘s Vermutung ging der Kampf unentschieden aus, was wahrscheinlich Mr. Sonleiter noch mehr in Rage gebracht hatte.

Außer seiner eigenen Ehefrau wagte es sonst niemand in dieser Stadt, ihm die Stirn zu bieten. Schließlich war Richard Sonleiter Bürgermeister von Norwich, einer mittelgroßen Stadt und nur etwa hundert Meilen nordöstlich von London gelegen. Dazu besaß er zahlreiche Ehrentitel und gehörte zu den wichtigsten und einflussreichsten Persönlichkeiten der gesamten Umgebung.

Grace setzte sich nun zu William auf das Bett und schaute sich seine rechte Wange genauer an.

Sanft umfasste sie William‘s rechte Hand und sagte zu ihm: „Ich weiß, ich bin nicht deine Mutter! Aber es tut mir dennoch weh, wenn ich dich so sehe. Und was hast du bloß mit Sonleiter‘s Sohn angestellt? Der wiegt mit seinen 15 Jahren doch bestimmt dreimal so viel wie du?“

William schwieg.

Vielmehr genoss er die Nähe zu Grace, was für gewöhnlich nur äußerst selten vorkam, da er eine gewisse Distanz zu seinen Mitmenschen bevorzugte.

Wie aus dem Nichts überkam ihn ein Gedankenblitz: „Würde er nicht seine eigenen Eltern verraten, die ihn vor mehr als einem Jahr auf so tragische Weise verlassen hatten?“

George kam nun ebenfalls näher.

Mit stolzer Brust stand er vor Grace und fing an zu stottern, was ihm immer passierte, wenn er aufgeregt war: „Ttterry, ddder wwwwandelnde Abssschau….“

Grace unterbrach ihn mahnend: „George bitte, Silbe für Silbe, wie du es geübt hast. Erst kurz überlegen, Satz im Kopf bilden und erst dann langsam Silbe für Silbe raus damit. Und keine Schimpfwörter!“

Nach einer kurzen Pause sammelte sich George und ergriff mit verdrehten Augen erneut das Wort: „Terry, ddder an der Oberfläche treibende graue Schleim einer übelriechenden Kkklärgrube hatte Minnah wehgetan. Er hatte ihr auf dem Ssschulhof das Handy aus der Hand gerissen und rumgeschrien, dass er die Uuumwelt jetzt dadurch sauber halten würde. Dann brüllte er weiter, dass man eeendlich wieder Hexenverbrennungen einführen sollte, denn ssschließlich wäre Minnah mit ihren roten Haaren offensichtlich eine von ihnen. Am Ende war er noch gggemeiner, als er zu allen anderen meinte, dass es schade um die schönen Edelmetalle in diesem Handy wwwäre, da allein bereits die Schutzfolie schon mehr Wert hätte als Minnah mit ihrer ganzen dreckigen Fffamilie samt Haus und Garten. Damit meinte er uns aaalle hier, Mum!“

„Minnah war tapfer!“, unterbrach ihn William und erzählte die zugetragene Geschichte vom Schulhof weiter.

„Minnah ist nicht weggerannt. Aber ich konnte die Wut in ihren Augen sehen und wie sie krampfhaft versuchte, ihre Tränen vor allen glotzenden Mitschülern zurückzuhalten. Sie stand alleine. Alle anderen Kinder waren einfach nur froh, dass es sie dieses Mal nicht selber getroffen hatte. Einige von ihnen lachten sogar hämisch, vor allem aber Terry und seine unterbemittelten Freunde Todd Hickey und Preston Greene. Terry hatte ihr in der Pause auf dem Schulhof das Handy aus den Händen gerissen. Minnah ging mutig auf Terry zu und wollte es sich zurückholen. Schließlich ist dort ihr ganzes bisheriges Leben abgespeichert. Terry ist jedoch nun einmal um einiges größer und breiter als sie. Er hatte Minnah fest am Oberarm gepackt, doch sie gab nicht auf und griff weiter nach ihrem Handy. Da schleuderte dieser Bastard Minnah an die Ziegelwand des Schulgebäudes. Ihr neuer hellblauer Rucksack riss an der rechten Seite auf. Dabei fielen ihre Schulbücher und Pausenbrote heraus. Alles lag kreuz und quer auf dem Schulhof verstreut. Terry hatte sich darüber sichtlich gefreut. Schließlich musste er dieses Mal nicht gegen seine fette Schwester Agnes antreten, die ihn sonst immer quälte. Minnah rutschte dann an der Wand entlang zu Boden und rührte sich nicht mehr. Sie blutete dabei aus dem rechten Ohr und auch aus der Nase. Ich dachte, sie steht nie wieder auf!“

Fassungslos sah Grace in seine Augen.

Sie drückte William‘s Hand noch fester.

Bei diesen Worten blutete innerlich ihr eigenes Mutterherz.

Sie konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten.

Diese wischte sie mit ihrem Ärmel beiseite und schaute erwartungsvoll zu William.

„Uuund dann sah ich William, ddder einfach so aus den Haufen ggglotzender Idioten heraustrat!“, erklärte nun George mit Stolz in seiner Stimme.

Grace schaute nun zu George, unterließ es jedoch ihn tadelnd zu unterbrechen.

George verstand dennoch, hielt kurz inne und sammelte sich.

Dann fuhr er fort: „William ging einfach so auf Ttterry zu. Während er an den bekloppten Neandertalern Tttodd und Pppreston vorbeiging, starrten sie ihn einfach nur fassungslos an. Das Ganze lief wie in Zeitlupe ab, einfach eeepisch. Ttterry hatte William erst bemerkt, als er bereits schon vor ihm stand. Der ggglotzte die ganze Zeit nur auf Minnah‘s Handy und freute sich wie ein Aaaffe über eine Banane. So hohl war der drauf!“

George holte nochmals tief Luft.

Seine Augen wurden groß, und seine Brust schwoll an.

Dann erklärte er weiter: „Als Ttterry dann doch William bemerkt hatte, glotzte er ihn nur mit seinen großen Fffischaugen entsetzt an. Der konnte es einfach nicht fassen, dass ein zwölfjähriger Zzzwerg mit Armen wie Spaghetti plötzlich nur einen halben Meter vor ihm stand. Das sah aus wie eine Aaameise vor einem Felsen. Ttterry lachte drauflos und spottete, dass William verschwinden solle, sssonst könnte er seine bekloppte Mum im Jenseits besuchen. William stand aber weiterhin da wie ein Ritter vor dem Fffeuerdrachen. Er wich keinen Zentimeter zurück. Dann griff William blitzschnell nach dem Hhhandy, sodass Ttterry gar nicht wusste, wie ihm geschah. Ttterry hielt das Handy so fest in der Hand, dass beide darum ringen mussten. Dann fffiel das Handy auf den Boden. Und jetzt kommt das Battle of the Year, besser als Gggodzilla, Hulk oder die Aaavengers! In diesem Augenblick hättest du Ttterry‘s Kopf sehen müssen. Von einer Sekunde auf die nnnächste war sein Kopf vor Wut fffeuerrot. Ich dachte, der platzt gleich und sein bisschen Gehirn würde sich explosionsartig über dem ggganzen Schulhof verteilen. Das hätte aber wahrscheinlich nur einen kleinen Vvverpuffer gegeben, bei dem bisschen Spatzenhirn. Jedenfalls versuchte Terry‘s rechte Hand, die so groß war wie ein Tttopfdeckel, nach William zu greifen. William wich ihm aber aus, bückte sich und gggriff sich das Handy am Boden. Jetzt wurde Ttterry erst richtig wütend und brüllte los. Er holte mit seiner rechten Fffaust aus und schlug nach William. Das Pfeifen dieses Hammerschlags konnte jeder auf dem Ssschulhof hören. Leider war William nicht schnell genug. Terry erwischte William an der rechten Ssschläfe. Das sah echt bbböse aus! Ich dachte, William‘s Kopf würde aaabfallen. Doch William blieb davon völlig unbeeindruckt stehen, als wwwäre nichts gewesen. Er drehte sich nur kurz beiseite und holte mit seinem rechten Aaarm aus. Dann warf er mit eisernem Blick einen kkkleinen Stein in Richtung Ttterry. Mum, es war wie Magie! Bähm, mitten zwischen die Aaaugen. Das ging alles so schnell. Wir alle hörten nur dieses dumpfe Geräusch, als der Stein in Ttterry’s Oberstübchen eeeinschlug. Im nächsten Moment ließ Ttterry die Arme baumeln, taumelte rückwärts, verleierte die Augen und fiel nach hinten um, wie ein Sssack Reis in China. Das war einfach eeepisch, wie bei Dungeon und Dragons, Endsieg.“

Grace sah in George‘ Augen, dass er sichtlich stolz war, sein

Zimmer mit einem berühmten Helden teilen zu dürfen, der für seine über alles geliebte Schwester so furchtlos eingetreten war.

William bewies in diesem einen Moment mehr Mut und Courage, als George jemals hätte aufbringen können.

Nach einem kurzen Moment der Stille rief George plötzlich aufgeregt: „Aaalle haben das mit dem Handy aufgenommen. Ich muss meinen Freund Ttttill aaanrufen. Iiiich brauch den Kampf in voller Länge!“

Grace holte ihn gedanklich zurück in das Kinderzimmer und fragte bestimmt: „Was geschah dann? Was war mit Todd und Preston? Hatten die zwei einfach nur zugesehen?“

William, der bisher nur ruhig zuhörte, übernahm nun wieder das Wort: „Dann kamen Mr. Potts und Mrs. Putnam angelaufen! Als sie den blutenden Terry am Boden liegend sahen, riefen sie sofort die Polizei und den Krankenwagen. Das konnte ich ihnen schließlich nicht verdenken, denn Terry sah aus, als hätte ihm jemand eine Kugel quer durch den Kopf gejagt. Zwischen seinen Augen blutete eine kleine, aber tiefe Wunde. Das Blut rann in kleinen Streifen sein Gesicht herunter. Und dann blutete noch sein Hinterkopf vom Aufprall auf die Pflastersteine. Doch er hatte es nicht anders verdient! Die beiden Idioten Todd und Preston standen immer noch herum und schauten Terry fassungslos an, wie Hunde, die nicht verstanden, warum man ihnen das Futter wegnahm, bevor sie zur Kastration gefahren werden.“

Grace verzog kurz die Mundwinkel, verkniff sich jedoch jegliche weitere Reaktion. Ihr war in diesem Moment gar nicht nach Witzen zumute.

William ergänzte: „Den Rest kennst du ja schon! Krankenwagen, Polizei, Bürgermeister, Lehrer, und für alle war Terry das Opfer. Minnah bekam wenigstens auch sofort medizinische Hilfe. Beide wurden dann in das Krankenhaus mitgenommen.“

Noch mit ihren Gefühlen kämpfend, schaute Grace William an.

Den Rest kannte sie leider nur allzu gut.

Sie durfte William beim Schuldirektor abholen und sich dort schon mal einen Vorgeschmack an Vorwürfen abholen, die dann mit dem Besuch von Mr. Sonleiter vor etwa zwanzig Minuten ihren Höhepunkt erreicht hatten.

Ihre Gedanken waren nun bei Minnah, die immer noch im Krankenhaus lag.

„Wie spät ist es eigentlich?“, fragte sie schließlich und schaute dabei erschrocken auf die Uhr.

„Halb acht“, antwortete George kurz.

Sie hatte bereits vor mittlerweile fünf Stunden im Krankenhaus angerufen und wurde bisher von den Stationsschwestern nur vertröstet.

Es hieß bisher nur, man würde sich bei ihr melden, wenn die Untersuchungen abgeschlossen wären.

Sie machte sich große Sorgen.

Wortlos stand sie auf, um das Telefon aus der Küche im Untergeschoss zu holen.

An der Türschwelle drehte sie sich um und fragte William, ob es ihm gut ging oder er doch nochmal zur Sicherheit in das Krankenhaus mitkommen möchte.

William winkte jedoch nur ab und hob den Daumen für ein eindeutiges Okay.

Aus dem Untergeschoss hörten sie jetzt, wie sich von außen ein Schlüssel in das Türschloss schob.

Die Tür sprang auf.

Niemand wagte es, sich zu regen.

Sie hörten aus dem Untergeschoss ein lautes Fluchen.

Schwere Stiefel wurden in den Flur geworfen, bevor die Tür mit einem lauten Knall wieder zurück in das Schloss fiel.

„Wo ist der kleine Teufelsbraten?“ schallte es von unten herauf.

Marc Wilson, der Ehemann von Grace und Vater von George und Minnah war nach Hause gekommen.

Er war Bauunternehmer mit etwa fünfzehn Angestellten.

Fast alle seine Aufträge bekam er von der Stadt Norwich und vor circa einer Stunde auch einen Anruf von einem sehr unbequemen, immer noch tobenden Bürgermeister.

Grace stand regungslos an der Türschwelle zum Kinderzimmer und wartete ab.

Stampfend kam nun Marc Wilson die Treppe herauf.

Die Stufen stöhnten unter seinem Gewicht von mehr als hundert Kilogramm.

Mit seiner imposanten Statur von etwa zwei Metern füllte er fast den ganzen Türrahmen aus.

Als er William sah, schob er Grace ohne größere Kraftanstrengung wortlos beiseite, als wäre sie aus Papier.

Mit zwei weiteren Schritten stand er vor William.

Grace rief ihm von hinten zu: „Terry Sonleiter hat Minnah wehgetan, sehr sogar!“ Marc‘s Hände ballten sich zu Fäusten, die nun mit seinen kraftvollen Unterarmen eine Einheit bildeten.

Ohne zurückzuweichen, blickte ihm William direkt in sein Gesicht.

Marc Wilson beugte sich über William und sagte in einem rauen Tonfall: „Richard Sonleiter hatte mich angerufen und mir mitgeteilt, dass du heute seinen Sohn Terry fast umgebracht hättest! Aus diesem Grund solle ich mir schon mal eine andere Stadt suchen, in der ich Straßen reparieren kann. Diese Stadt sollte sich jedoch außerhalb des Vereinigten Königreichs Englands befinden. Wie findest du das? Außerdem schlug er mir vor, dass ich dich am besten nach Schottland schaffen und Nessie zum Fraß vorwerfen sollte. Ich denke ernsthaft darüber nach, ob ich seinem Ratschlag nicht folgen sollte!“

Seine Stimme war durchdringend und schallte durch das offene Fenster sogar bis hinüber auf die andere Straßenseite.

Um seine Anweisungen auf der Baustelle durchzusetzen, war eine laute Stimme unabdingbar, die er nur zu Hause einsetzte, wenn er richtig wütend war.

Heute war definitiv solch ein Tag.

Grace griff von hinten nach seiner Hand, um ihn zu besänftigen, die er jedoch sofort wieder abschüttelte.

Dabei wendete er seine Augen nicht von William ab.

Beide Blicke duellierten sich.

Keiner von beiden sagte auch nur ein Wort.

Eine aufgeladene Spannung lag in der Luft.

Grace durchbrach die unerträgliche Stille abermals: „Minnah liegt im Krankenhaus, wegen ….“

Ungeachtet ihrer Worte fragte er William erneut zornig: „Du scheinst wohl vor gar nichts Angst zu haben, oder? Du denkst wohl, wir verdienen unser Geld für das Essen, von dem wir dir geben, die Miete für das Haus, in dem wir alle wohnen, die Sachen, die du trägst, einfach so nebenbei? Du denkst wohl, das Geld flattert hier jeden Dienstag per Post bei uns rein und du kannst tun und lassen, was du willst? Was du heute getan hast, hat Konsequenzen für uns alle. Ist dir das eigentlich klar?“

Dabei wurde er mit jedem Wort lauter und noch wütender.

William stand nun auf und stellte sich vor Marc aufrecht hin.

Die Situation ähnelte, als ob ein Zwerg im Schatten eines Riesen stand.

Dann erwiderte William ruhig, aber bestimmt: „Du würdest Grace doch auch vor jedem bösen Menschen und jedem Unrecht auf dieser Welt beschützen, egal was es dich kostet? Das macht man doch mit Menschen so, die man gerne hat, oder?“

Von William‘s aufrichtiger Frage irritiert, ging Marc einen Schritt zurück.

Niemand auf seiner Baustelle stellte seine Person je in Frage, geschweige denn kamen Rückfragen oder Kommentare zu irgendwelchen Anweisungen, die er höchstpersönlich ausgesprochen hatte.

Marc antwortete nun mit kraftvoller Stimme: „Für mein Handeln bin ich dann aber selbst verantwortlich, und andere müssen dafür nicht durch die Hölle gehen! Geht das in deinen kleinen Kopf rein? Wenn du nicht der Sohn meines Onkels wärst, dann ….“

Erschrocken über seine eigenen Worte stockte Marc.

William sah ihn nun bitter an und erwiderte entschieden: „Ich habe es mir nicht ausgesucht, dass ich hier bin und meine beiden Eltern tot sind. Ich weiß auch nicht, warum ich als Einziger überlebt habe. Vielleicht wäre es anders herum besser für uns alle gewesen!“

Grace schossen erneut Tränen in die Augen.

Immer noch zu nah war der schreckliche Unfall ihrer Zwillingsschwester, zu tief der Schmerz, den sie immerwährend unterdrückte.

Von William‘s aufrichtigen Worten überrascht, versuchte Marc als Oberhaupt dieser Familie sich jedoch nichts anmerken zu lassen.

Daher brüllte er mit eiserner Stimme zurück: „Du denkst wohl, dass es dir woanders besser ergehen würde? Dann hast du sicher nichts dagegen, diese Nacht im Keller zu verbringen und darüber nachzudenken, was du getan hast und wie man sich Erwachsenen gegenüber richtig verhält?“

„Iiin ddden KKKKKelller?“, kam es wimmernd aus der hinteren Zimmerecke von George, der hunderte Arten von Angst nur allzu gut kannte.

Er hatte Angst vor dem Wind, der die Dachziegel der Häuser locker machen würde und diese dann auf ihn herunterfallen.

Noch mehr Angst hatte er vor den scharfen Krallen von Whisky, dem Hauskater.

Selbst vor verbrannten Toast hatte George Angst, der Krebs auslösen könnte und so weiter.

Er hatte sogar Angst vor seinem eigenen Schatten, der sich ab und zu angeblich unnatürlich verhielt.

Aber am meisten hatte George Angst vor dem Keller.

Zu oft hörte er von dort unten komische Geräusche, zu beklemmend war die Dunkelheit.

Er wusste nur allzu gut, dass dort unten ein altes Klappbett stand.

Oft genug hatte sein Vater Marc ihm damit gedroht, wenn er unartig war oder er es versäumt hatte, sein Zimmer aufzuräumen.

George wäre sogar freiwillig im Nachthemd seiner Großmutter zur Schule gegangen, um nur nicht in diesen Keller gehen zu müssen, geschweige denn eine ganze Nacht dort zu verbringen.

Jetzt kam Grace näher heran und stellte sich schützend neben William.

„Du kannst ihn doch nicht in den Keller schicken, nur weil König Richard Sonleiter von Norwich und von ganz England einen geistesgestörten Sohn hat, der völlig selbstverständlich alle Kinder dieser Stadt verprügelt, die ihm missfallen? Sein Sohn hat jetzt unsere gemeinsame Tochter Minnah schwer verletzt!“

Doch Marc war blind vor Wut!

Nun wurde er noch zorniger, wo sich doch nun offensichtlich auch seine eigene Frau gegen ihn stellte.

Er machte einen Schritt auf sie zu.

In Erwartung eines weiteren Wortgefechtes machte sie sich dazu bereit, ihm entschieden die Stirn zu bieten, obwohl sie kaum mehr Kraft dazu hatte.

Zu lange und zu anstrengend war der heutige Tag mit schier endlosen Diskussionen.

Dennoch stellte sie sich kampfbereit, wie eine Löwin, die ihren Nachwuchs vor anderen Raubtieren schützen wollte, vor William, koste es, was es wolle.

Doch plötzlich spürte sie, wie William‘s kleine Hand ihre berührte.

Sie schaute zu ihm herab.

William stand mit der Bettdecke über der Schulter und dem Kissen in der anderen Hand hinter ihr.

„Es ist schon gut!“, entgegnete er in einem ruhigen Ton.

„Nein!“, erwiderte Grace entschieden.

Aber William unterbrach sie und wiederholte: „Es ist schon gut!“

Er ging in Richtung Tür, an Marc und George vorbei, ohne beide weiter zu beachten. Die Bettdecke schleifte er dabei auf dem Boden hinter sich her, da er zu klein war, um sie komplett zu tragen.

George stand mit offenem Mund da und sah aus wie eine Marmorstatue aus dem Film ‘Herr Der Ringe‘, bleich und wie aus einem vergangenen Zeitalter.

Marc blickte ihm mit bösen Blicken und gleichsam zufrieden hinterher, jedoch wohlwissend, dass ihn seine eigene Frau die nächsten Tage dafür mit Ignoranz strafen würde.

Marc‘s Anweisungen und Entscheidungen wurden stets befolgt, was ihm hierbei wichtiger war, als die Gefühle seiner eigenen Frau und sogar die der eigenen Kinder.

Grace, über diese eigenartige Situation immer noch erstaunt, war dennoch über das ausbleibende Wortgefecht innerlich erleichtert.

Wortlos folgte sie William, während er bereits die Treppe in Richtung Keller hinunterging.

Sie würdigte dabei Marc keines Blickes.

George fing an, sich aus seiner Starre zu lösen.

Dabei kramte er sein Spielzeuggewehr und ein Indianermesser aus Plastik aus einer Kiste hervor, die er sonst immer heimlich abends in sein Bett schmuggelte.

Auch er wollte seinen Beitrag leisten.

Er rannte damit die Treppe hinunter und schrie aufgeregt: „Ggggeleitschutz bis zur Kkkellertür.“

Marc‘s Blick richtete sich an die Wand mit dem Poster.

Dann rief er zornig George hinterher: „Und morgen ist dieses bekloppte Poster mit den vier Hippies verschwunden, sonst bist du der Nächste, der unten schläft!“

Doch George achtete nicht auf die Drohungen, da er in Gedanken bei William und dem Ort seiner größten Ängste war: dem Keller.

William und Grace warteten auf George vor der weiß gestrichenen Kellertür mit den vier schwarzen Beschlägen und einem schwarzem Schloss, in dem ein alter, rostiger Schlüssel steckte.

„Es tut mir leid“, sagte Grace zu William mit großem Bedauern und drehte den Schlüssel im Schloss herum.

Mit einem Knacken sprang die Tür quietschend auf, sodass George sofort zurückwich und stotterte: „Wwwillst du mmmein Gggewwehr mitnehmen?“ William aber antwortete: „Es gehört dir und du brauchst es in der Nacht dringender als ich. Ich habe keine Angst! Ich komme schon klar! Gute Nacht, Grace, gute Nacht, George.“

Plötzlich klingelte das Telefon an der Wand.

William sah Grace direkt in die Augen und sagte beschwichtigend: „Das wird bestimmt das Krankenhaus sein! Geh‘ ruhig ran.“

Mit diesen Worten drehte sich William um und ging die Kellertreppe hinunter.

Das Licht von oben begleitete ihn bis zur untersten Stufe, wo sich der verstaubte Lichtschalter befand.

Er drehte den Schalter um, und eine kleine, alte Deckenlampe in der Mitte des Kellers leuchtete flackernd auf.

Während oben das Telefon erneut klingelte, flüsterte Grace leise zu ihm herunter: „Es tut mir leid. Wenn es heute Nacht im Haus still ist, schleichst du dich einfach zurück in euer Zimmer. Aber solange musst du bitte warten, mein tapferer Ritter.“

Dann schloss sie langsam die Tür.

William hörte noch, wie Grace anschließend den Telefonhörer abnahm und das Gespräch entgegennahm.

Die Worte drangen dumpf und nur abgehackt durch die Kellertür zu ihm herunter, bis sie gänzlich verklungen waren.

Sicherlich war Grace mit dem Telefon wieder zu Marc in den ersten Stock gegangen.

Im Keller roch es modrig.

Dennoch war es hier unten einigermaßen aufgeräumt, aber dennoch weit entfernt von der angenehmen Gemütlichkeit der oberen Stockwerke.

William war bisher nur einmal hier unten gewesen, um seine alten Sachen in Kartons verpackt abzustellen.

Rechts von ihm stand eine alte Heizungsanlage, von der aus viele gewundene Rohre nach oben in der Decke verschwanden.

Weiter hinten stand allerlei Gerümpel, wie eine alte Kommode, Holzbretter und sauber aufeinander gestapelte Zementsäcke, die fast bis zur Kellerdecke reichten.

Das war Marc’s geheimer Vorrat für Freunde und Nachbarn, wobei er die Zementsäcke auch gerne mal gegen einen guten Whisky eintauschte.

William ging in die andere Richtung, tiefer in den Keller hinein.

Hinter einem Regal mit Dosen, Einweckgläsern und rostigem Werkzeug stand ein altes Klappbett.

Es war mit einer gelblich verblichenen Bauplane abgedeckt, die William nun herunterzog.

Der dadurch aufgewirbelte Staub nahm ihm fast den Atem.

Nachdem sich die Wolke aus grauem Schleier gelegt hatte, warf er sein Kissen und die Bettdecke auf die Matratze.

Dann setzte er sich im Schneidersitz darauf.

Die Federn gaben mit einem lauten Quietschen nach.

„Es sind ja nur ein paar Stunden, bis ich wieder hochgehen kann“, dachte sich William.

Im Regal gegenüber bemerkte er eine alte Taschenlampe.

William stand auf und prüfte nach, ob sie noch funktionierte.

Er hatte Glück und leuchtete damit in den dunklen Keller hinein.

Der schmale, gelbe Lichtkegel verschwand zunehmend in der Dunkelheit des Kellers.

Das Licht der Taschenlampe war einfach zu schwach, sodass er die Gegenstände am anderen Ende nur erahnen konnte.

Die Zeit schien hier unten langsamer zu vergehen.

Hin und wieder knackte es an verschiedenen Stellen.

William saß im Schneidersitz auf der Matratze, verharrte und lauschte dem Rauschen aus den Rohren, wenn jemand oben auf der Toilette war.

Er konnte nur erahnen, wer gerade die Toilettenspülung betätigte.

So versuchte sich William die Zeit zu vertreiben, indem er sich vorstellte, wer gerade die Toilettenspülung betätigte.

Kleine Intervalle bedeuteten, dass George die Spülung betätigte.

Schließlich war er sehr darauf bedacht, nur zaghaft die Oberfläche des Spülkastens zu berühren, um nicht zu viele Keime auf seiner Handoberfläche zu verteilen.

Bei den Erwachsenen war es schon schwieriger.

So vergingen die ersten Stunden, und William schlief langsam ein.

Er träumte von diesem Tag voller Ereignisse, der sich Stück für Stück wiederholte.

Bilder blitzten immer wieder auf.

Darunter waren bildhafte Eindrücke von Terry‘s blutendem Gesicht oder dem Stein in seiner Hand, den er ihm an den Kopf warf.

Um William herum tauchten nun die Gesichter von erstaunten Kindern mit ihren Smartphones auf, die alle auf ihn gerichtet waren.

Die Gesichter verschwammen und ein Licht kam plötzlich auf William zu.

Das Licht wurde mit der Zeit so hell, dass es William blendete und er die Augen zusammenkneifen musste.

Als er seine Augen wieder langsam öffnete, erschienen schwache Umrisse und eine sonderbare Musik wurde von weit her gespielt.

Die Musik wurde langsam lauter.

Die Umrisse wurden für William, erst schemenhafte Linien und schwebende Kreise, nun immer deutlicher erkennbar.

Er befand sich in einem riesigen Saal mit blauen Vorhängen an deckenhohen Türen, die zu einer großen Terrasse hinausführten. An den hellblauen Wänden hingen große Spiegel, deren Ränder mit weißen Ornamenten verziert waren. Die Decke wurde seitlich von überlebensgroßen, männlichen Figuren gestützt. Eine Hand stützte dabei die Decke, während die andere Hand einen goldenen Kerzenständer mit vier flackernden Lichtern hielt. Die Decke war mit aufwendigen, bunten Wandmalereien und detailliertem Stuck verziert, welcher teilweise golden schimmerte. William konnte auf den Malereien Wolken und Menschen, aber auch sonderbare Skelette erkennen, die sich miteinander unterhielten. Riesige, mehrstöckige Kristallkronleuchter hingen von der Decke und tauchten den Saal in ein feierliches Licht.

William wusste gar nicht, wo er zuerst hinschauen sollte.

Solch eine Pracht an Farben und Formen hatte er noch nie zuvor gesehen.

Von einem reich verzierten Balkon spielte ein Orchester mittelalterliche Musik.

Am Rand der riesigen Tanzfläche standen Männer und Frauen mit weißen, aber auch teilweise bunt verzierten Masken vor dem Gesicht.

Die Frauen trugen ausladende Kleider aus Samt- und Seidenstoffen mit aufwändigen Stickereien und teilweise mit langer Schleppe.

Ihre hochgesteckten Frisuren waren wiederum mit reichlich Silberschmuck und Federn dekoriert.

Die Männer trugen weiße Kniestrümpfe mit halbhohen Seidenhosen, dazu weiße Rüschenhemden und aufwendig verzierte Jacken aus farbigem Samt.

Für William fühlte es sich an, als ob er einem mittelalterlichen Maskenball beiwohnte.

An der linken Seite stand ein langes Buffet, an dem Diener den Gästen das Essen auf silbernen Tellern und Getränke in silbernen Kelchen reichten.

Diese machten respektvoll bei jeder Übergabe einen tiefen Knicks.

William beobachtete das sonderbare Schauspiel.

Noch niemals zuvor hatte er einen so lebhaften Traum gehabt.

Von weitem konnte er Spanferkel, Fasane und zahlreiche mehrstöckige bunte Torten erkennen.

Die Musik wurde nun schneller.

Wie auf Kommando bildete sich plötzlich eine lange Menschenkette.

Dann begannen sie, im Takt der Musik durch den Saal zu tanzen.

Es war lustig anzusehen und auch ein bisschen ansteckend.

Zwischen den tanzenden, bunten Menschen mit den verzierten Masken tauchten immer wieder Gestalten mit weißen Umhängen und tiefen Kapuzen auf, sodass William ihr Gesicht nicht erkennen konnte.

Er bemerkte jedoch, dass die Menschen darunter sehr dünn sein mussten, da William die Umhänge für die Statur zu weit erschienen.

Sein Blick richtete sich wieder auf die Wände mit den überlebensgroßen, männlichen Figuren.

„Ein Atlant!“, sprach ihn plötzlich eine Mädchenstimme von hinten an.

Verwundert drehte sich William um.

Damit hätte er nicht gerechnet.

Vor ihm stand ein Mädchen mit braunen, lockigen Haaren und grünen Augen.

Sie war jedoch nicht so angezogen, wie die anderen Personen in diesem Saal, sondern trug einen braunen, übergroßen Pullover, eine blaue Jeans und weiße Sneakers.

Sie musste in einem ähnlichen Alter sein wie William, denn beide waren fast gleich groß.

„Du weißt nicht, was ein Atlant ist, oder?“ fragte das Mädchen gelangweilt.

Immer noch sprachlos schüttelte William nur den Kopf.

Das Mädchen verdrehte die Augen, als ob das alles hier total normal wäre und sagte belehrend: „Ein Atlant leitet sich aus dem Wort Atlas ab, was aus der griechischen Mythologie abstammt. Anstelle einer Säule oder eines Wandpfeilers stehen diese übergroßen, männlichen Figuren vornübergebeugt, um das Tragen der Last auf ihren Schultern anschaulich zu machen. Übrigens, war Atlas ein Titan, der in der griechischen Mythologie das Himmelsgewölbe am westlichsten Punkt der damals bekannten Welt stützte. Was ein Titan ist, brauche ich dir doch hoffentlich nicht erklären, oder?“

William kam sich irgendwie dumm vor.

Daher schüttelte er verwegen den Kopf und fragte: „Mein Name ist William, und wer bist du? Weißt du vielleicht, wo wir hier sind?“

Das Mädchen schaute nach links und dann nach rechts.

Dann antwortete sie: „Ich vermute in irgendeinem Schloss in Deutschland oder Frankreich. Mein Name ist Carol. Schön, jemanden kennenzulernen, der sich hier noch einigermaßen normal verhält und sich offensichtlich keine bewusstseinsverändernden Medikamente eingeschmissen hat, wie wahrscheinlich sämtliche Leute hier. Oder wie erklärst du dir dieses eigenartige Spektakel mit der komischen Musik und diesem jämmerlichen Herumgehüpfe? Das kann man doch nicht `Tanzen´ nennen, geschweige denn kann man zu diesem Gejaule fröhlich abfeiern!“

Vor den Augen der beiden Kinder fassten sich nun die tanzenden Gäste an den Händen und schlängelten sich in einer langen Reihe durch den Saal.

Die deckenhohen Fenstertüren wurden geöffnet, sodass sich der Anfang dieser lustigen Menschenschlange den Weg nach draußen suchte.

Es dauerte eine ganze Weile, bis auch der Letzte in der Reihe den Saal verlassen hatte.

Ein Diener wurde auf die beiden Kinder aufmerksam und kam langsam auf sie zugelaufen.

Der Diener machte vor ihnen eine tiefe Verbeugung und sprach zu William: „Milord, vernehmet, wie reich ist die Freude in uns entflammt, da Ihr würdevoll gegenwärtig seid. Folget mir nun auf des Pfades Schritt, oder haben Milord vorher noch einen Wunsch?“

William war sprachlos und wusste in diesem Augenblick nicht, was er antworten sollte.

So hochachtungsvoll und mit einer derart vornehmen Aussprache hatte noch nie zuvor jemand mit ihm geredet.

Etwas unbeholfen schaute er zu Carol und dann zurück zu dem Diener.

Carol, die sich jedoch ausgeschlossen und missachtet fühlte, fragte schnippisch: „Und was ist mit mir?“

Bevor sie aber weitersprechen konnte, wandte sich der Diener auch an sie und erwiderte: „Milady, Ihr hastet vor der Eile des Stundenglases. Möget Ihr Euch uns mit Wohlwollen in Euren Herzen anschließen? Eure Anwesenheit würde den Abend komplettieren.“

Sichtlich zufrieden und mit erhobenem Kopf antwortete sie in ebenfalls hochmütiger Sprache: „Gehet nun fortan!“

Ohne zu zögern nahm sie William an die Hand, ehe er die Gelegenheit hatte, diese wegzuziehen.

Beide folgten dem Diener wortlos durch den Saal.

An einer riesigen, mit Gold verzierten Flügeltür hielten sie an.

Diese wurde nun durch zwei weitere, in einem festlichen Rot gekleidete Diener geöffnet.

Obwohl sie versuchten, keine Miene zu verziehen, sah man den Dienern an, dass sie anfangs Mühe hatten, die schweren Türen in Bewegung zu versetzen.

Alle drei traten nun in einen nur mit Kerzen beleuchteten Flur, der nach beiden Seiten endlos erschien.

In dem feinen, weißen Marmorboden spiegelten sich die Kerzen, wie eine aufgereihte Lichterkette.

An den Wänden hingen unzählige Gemälde von Personen in altertümlichen Gewändern.

Sie gingen eine Weile den Gang entlang.

Plötzlich stoppte der Diener an einer großen Flügeltür aus Holz.

William kam nur knapp hinter ihm zum Stehen, so beeindruckt war er von diesem eigenartigen Ort.

Auch Carol schien es nicht anders zu ergehen.

Beide blickten nun zu dem Diener auf, der beide beobachtete und bereits ungeduldig auf ihre volle Aufmerksamkeit zu warten schien.

Der Diener, der über den festen Blickkontakt zu beiden Kindern nun offensichtlich zufrieden war, drehte sich um und öffnete eine Seite der Tür.

William bemerkte, dass diese Tür nicht so prachtvoll war, wie die anderen in diesem Gang.

Doch offensichtlich ließ sich diese hier leichter öffnen als die letzte.

Der Diener winkte beide hinein, blieb jedoch achtungsvoll davor stehen.

Bevor er etwas zu ihnen sagen konnte, hörten sie von weit her eine tiefe Stimme hallend rufen: „Danke, Charles! Lasst uns nun bitte alleine und schließt die Tür!“

Der Diener verbeugte sich tief in den Raum hinein.

„Wie Ihr wünscht, Sire!“ antwortete er kurz.

William drehte sich zu dem Diener um und sagte höflich: „Auch von uns vielen Dank für Ihre Begleitung, Mr. Charles!“

Der Diener hob überrascht eine Augenbraue, ohne jedoch sein Gesicht weiter zu verziehen.

Dann nickte er William zufrieden zu.

Nachdem William und Carol den Raum betreten hatten, fiel die Tür hinter beiden langsam ins Schloss.

„Es muss ein Traum sein“ dachte William.

Beide standen in einer riesigen Bibliothek.

Links und rechts von ihnen führten mehrere Stockwerke mit vollen Bücherregalen in die Höhe. Die Geländer waren aus weißem, geschwungenem Stahl mit goldenen Verzierungen. Alle Büchergänge, an denen sie vorbeigingen, waren in sanftem Kerzenlicht getaucht. Der Boden bestand aus weißem Marmor mit schwarz eingesetzten Ornamenten. Das Ambiente der riesigen Bibliothekshalle wurde durch mittig angeordnete Schreibtische aus dunklem Holz mit grünen Leselampen darauf unterbrochen. Alle Tische standen auf roten Perserteppichen, was diesem riesigen Saal dennoch eine ungewöhnlich gemütliche Atmosphäre verlieh.

Am Ende der Bibliothek loderte ein Kaminfeuer, woher erneut eine raue Stimme zu ihnen sprach: „Bitte kommen Sie näher und wärmen Sie sich am Feuer!“

William bemerkte, dass in dieser riesigen Bibliothek kein Echo nachhallte, was ihn etwas verwunderte.

Carol drückte William‘s Hand jetzt noch fester, sodass sie ihm fast schon wehtat.

Beide gingen nun auf das Feuer zu.

Ab und zu schauten sie in die Büchergänge links und rechts von ihnen.

Diese waren jedoch so lang, dass sie das Ende weder sehen noch erahnen konnten. Alles hier schien irgendwie nicht real zu sein.

Selbst das sonderbare Ambiente erschien beiden auf eine gewisse Art etwas mystisch, als wandelten sie durch eine andere Welt.

Der Schatten vor dem Kamin, der aus der Ferne nur wage wahrnehmbar war, zeichnete sich nun langsam deutlich ab.

Die Konturen wurden klarer.

Am Kamin angekommen, stoppten sie vor einer Gestalt, die ihnen immer noch den Rücken zuwandte.

Von hinten gesehen, bestand diese nur aus langen schwarzen Haaren, die zu einem Zopf gebunden waren, und einem schwarzen bodenlangen Mantel aus weichem Samt mit sehr aufwändigen, silbernen Stickereien darauf.

Beide schauten sich weiter fragend um.

Links von ihnen standen ein großer, roter Ohrensessel aus Leder und daneben ein kleiner Tisch.

Darauf befanden sich ein braunes, in Leder gebundenes Buch sowie ein halbvolles Glas Rotwein.

Rechts von ihnen stand ein rotes Sofa.

Es hatte einen Bezug aus Samt und war mit schwarzen Kissen dekoriert.

„Bitte, setzen Sie sich!“ forderte die Gestalt William und Carol auf, ohne sich weiter zu ihnen umzudrehen.

Beide schauten sich an und setzten sich wortlos auf das Sofa.

Nun drehte sich diese mysteriöse Gestalt um und nahm in dem roten Ledersessel gegenüber Platz.

Sie schauten in das Gesicht eines alten Mannes mit tiefen Falten.

Er trug einen weinroten Samtanzug, eine Weste mit Rüschenhemd und einen eigenartigen Silberschmuck um den Hals.

Dennoch sah dieser Mann edler und anmutiger aus, als alle anderen Gäste, die beide heute gesehen hatten.

„Wer sind Sie, und was ist das hier für ein Ort?“, fragte William neugierig.

Der alte Mann schaute ihn freundlich an und sagte mit höflicher Stimme: „Ich habe viele Namen, einer verrückter als der andere, und jeder dieser Namen wird mit etwas anderem in Verbindung gebracht. `Schlafes Bruder´, `Herr des Rades´, `Meister der Brücke´, suchen Sie sich einen Namen aus! Der Ort, wo Sie sich befinden, ist meine persönliche Bibliothek. Jedes Buch, das Sie hier sehen, ist ein Unikat. Sie sind einzigartig als auch faszinierend zugleich. Eines ist dünn wie eine Broschüre. Kaum aufgeklappt, schon endet dort die Handlung. Andere wiederum sind mit so vielen Seiten und Geschichten gefüllt, die einen nicht loslassen und dem Leser das Blut in den Adern gefrieren lassen. Selten lade ich Gäste hierher ein. Noch seltener bediene ich mich eines Lehrlings, und so gut wie nie findet eine solche Begegnung statt wie heute Nacht. Das wirft somit unweigerlich die Frage auf, warum gerade Sie beide hier sind! Ich hatte eigentlich nach drei Seelen geschickt, sei es drum! Mr. William O‘Kelly, ich beobachte Sie bereits deutlich länger, als Sie es sich vielleicht vorstellen können.“

Dann beugte er sich nach vorne und rückte damit näher an William heran.

Dann sprach er bedächtig: „Mut, Tapferkeit und ein gewisser Hang zum Ungehorsam haben Sie zu mir geführt.“

Nun wandte er sich an William‘s Mitstreiterin: „Miss Elisabeth Walsh, ihre schnelle Auffassungsgabe, Intelligenz und Strebsamkeit nach mehr Wissen führten Sie ebenfalls zu mir!“

Überrascht drehte William seinen Kopf zur Seite und fragte betreten: „Elisabeth?“

Daraufhin verengte sie ihre Augen und erwiderte etwas schnippisch: „Warum schaust du mich so an? Noch nie was vom gebührenden Respekt vor Fremden gehört? Sag bloß, dein richtiger Name ist tatsächlich William? Schließlich haben wir uns an diesem seltsamen Ort getroffen, der eher einem Traum ähnelt. Wie kann ich mir da sicher sein, dass du nicht eigentlich ein fetter, alter Mann aus meiner Straße bist, wie Mr. Reinhold aus dem Haus 2b? In einem Traum ist schließlich alles möglich! Wer gibt mir also die Sicherheit, dass sich nicht so ein fieser Typ im Traum in irgendein Kind mit blonden Haaren verwandelt und sich dann in die Träume unschuldiger Großstadtmädchen schummelt? Nachher versucht er, dadurch das Vertrauen dieser armen Mädchen zu ergattern, und verkauft diese dann für zweihundertfünfzig Pfund an ein weltweit agierendes Kinderhändlernetzwerk? Und noch was! Wehe, du benutzt den Spitznamen Elli, dann kommt hier nur einer von uns lebend raus!“

Bei diesem letzten Satz kniff sie beide Augen zusammen und starrte William, ohne auch nur einmal zu blinzeln, böse an.

„Schon gut!“, erwiderte William verständnisvoll und ergänzte, „ich habe es ja verstanden!“

Nun wurde beiden wieder bewusst, dass sie nicht alleine waren und es der alte Mann für unhöflich empfinden könnte, sich während einer Unterhaltung einfach von ihm abzuwenden.

Beide blickten daher wieder zu dem alten Mann in seinen feinen Kleidern und schwiegen.

Von der erneuten Aufmerksamkeit beider Kinder sichtlich zufrieden, lehnte sich der alte Mann zurück.

Sein Blick schweifte durch den riesigen Saal.

Während das Feuer im Kamin sein Gesicht in einen warmen, rötlichen Lichtschein hüllte und sich die Falten an seinen Augen und Wangen nun sichtbarer zeigten, fragte er: „Was wissen Sie über Middlebrook?“

William‘s Blick blieb ausdruckslos.

Da hätte man ihn auch gleich fragen können, was diese Gestalt heute zum Frühstück gegessen hatte oder was er gestern für Kleider trug.

Anders war es bei Elisabeth!

Sie schaute den alten Mann ungläubig an und kniff dabei die Augen zusammen, als wollte sie nicht wahrhaben, was sie da eben hörte.

Daher wiederholte sie etwas misstrauisch: „Middlebrook?“

Jetzt kam sich William etwas dumm vor.

Dennoch fragte er neugierig nach: „Was ist mit Middlebrook gemeint?“

Der alte Mann drehte sich zu Elisabeth und forderte sie auf: „Möchten Sie uns bitte an Ihrem Wissen teilhaben lassen, Miss Walsh?“

Verunsichert blickte Elisabeth zu William und erwiderte etwas zögerlich: „Es ist nur Halbwissen! Eben nur das, was ich durch andere Leute so mitbekommen habe. Es sind nur Geschichten und ausgedachter Unfug, um kleinen Kindern Angst zu machen, wenn sie nicht gehorchen oder ihr Kinderzimmer nicht aufräumen wollen!“

„Oh, nein!“, wandte der alte Mann ein und griff nach dem Feuerhaken, um die Glut wieder in Schwung zu bringen.

Während er in der heißen Glut geduldig herumstocherte, fing er an zu erklären: „Eingebettet in den stetig grün bewaldeten Highlands, wo unzählige Tierarten zu Hause sind und sich das Leben ungestört entfalten kann, dort gibt es einen Ort namens Middlebrook. Das Wasser des Fjords erstrahlt im Sommer hellblau, weiß und mit dicker Eisdecke im Winter. Hunderte außergewöhnliche Fischarten und Wale sind in dieser einzigartigen Naturlandschaft zu Hause. Wasserfälle stürzen brausend die Klippen herab, und im Frühling verwandeln die unzähligen Blumen die Hänge der Berge in ein Meer von tausend Farben.“

Die Augen des Mannes leuchteten klar, während sich das angefachte Feuer darin spiegelte wie in einem dunklen See.

Dann seufzte er nachdenklich: „Ach, Middlebrook, umrandet von tiefem Blau des Wassers und den langen Stegen aus Holz, mit seinen dicken Mauern und dem Klang silberner Glocken, weit hallend und klar. Seit mehr als viertausend Jahren vor unerlaubten Blicken stets verborgen. Eine Akademie des Wissens, Zentrum der geistigen Vollkommenheit und Ruhe weitab von Kriegen, Machtgehabe und der unbändigen Gier der Menschheit.“

„Da habe ich aber andere Dinge gehört!“, unterbrach ihn Elisabeth plötzlich mahnend.

„Es handelt sich dabei eher um einen verfluchten Ort, der bereits in alten keltischen Erzählungen erwähnt wird. Dort hausen Dämonen, Geister und Hexenmeister, die sich von sündigen Seelen ernähren. Niemand kehrt von diesem Ort jemals zurück!“

Der alte Mann beugte sich aus seinem Sessel zu Elisabeth vor und fragte sie lächelnd: „Wenn also von dort niemand zurückkehrt, von wem stammen dann all die Geschichten und Mythen?“

Sie dachte angestrengt nach.

Dabei fühlte sich Elisabeth ertappt, was sie besonders ärgerte, da sie auf diese logische Schlussfolgerung nicht bereits selbst gekommen war.

William nutzte die nun eingetretene Stille und fragte nach: „Aber was haben wir beide mit diesem Ort zu tun?“

Der alte Mann hob seine Hand.

Er zeigte seine ausgestreckten, dünnen Finger, wobei er mit seiner anderen Hand zwei von ihnen verdeckte.

Ohne weiter auf William‘s Frage einzugehen, fuhr er fort: „Drei Aufgaben erwarten Sie. Bestehen Sie diese, dann haben Sie Ihre Zugangsberechtigung zum Studium an dieser elitären Akademie erworben. Ich möchte Sie weiterhin darüber in Kenntnis setzen, dass diese Akademie mit Ihrer jetzigen Schule und das, was man allgemein `Unterricht´ nennt, nichts mehr gemeinsam hat. In Middlebrook lernen Sie keine sinnlosen Dinge, die seit mehr als sechzig Jahren immer wieder auf die gleiche Art und Weise vermittelt werden, als ob sich die Erde nicht weitergedreht hätte und die Zeit stehengeblieben wäre. An diesem Ort werden auch keine Bücher von Personen bis in das kleinste Detail analysiert, die hundert Jahre oder noch länger tot sind. Und warum es wichtig sein soll, den Schnittpunkt theoretischer Funktionen zu errechnen, ist mir bis heute schleierhaft. Wofür soll das alles gut sein, wenn die Leute heutzutage noch nicht einmal wissen, was ein Liter Milch im Supermarkt kostet? Sie haben mit der Aufnahme an der Akademie von Middlebrook die einmalige Gelegenheit Ihren Horizont mit dem unendlichen Wissen dieser Welt zu erweitern, um frei von den Zwängen und Ketten der heutigen Gesellschaft als eigenständiges Individuum ungehindert zu wachsen. Es ist ein einmaliges Angebot, denn diese Akademie dient nicht nur als Zufluchtsort für Ihren Verstand, sondern ist der Nährboden für Ihre zukünftige Persönlichkeit.“

Ein kaum hörbares, aber stetiges Klopfen unterbrach das Gespräch, das von weitem zu ihnen drang.

Am anderen Ende der Bibliothek wurde die Tür vorsichtig einen Spalt geöffnet, und ein Kopf mit weißer Lockenperücke schaute herein.

Es war der Diener Charles, der nun zügig näherkam.

Alle drei warteten geduldig ab, bis er den langen Weg durch den Saal überwunden hatte und nun vor ihnen stand.

Sein Kopf war hochrot und zeichnete sich deutlich von der weißen Perücke ab.

Der Diener versuchte in aller Eile nun wieder eine vornehme Haltung einzunehmen, was etwas komisch aussah.

William und Elisabeth versuchten sich jedoch das Lachen zu verkneifen.

„Sire, es naht die Stund in höchster Not, und Eure Gegenwart ist von größter Dringlichkeit“, sagte er noch etwas nach Luft ringend.

Der alte Mann drehte sich nun zu William und Elisabeth um.

Dann sagte er zu ihnen: „Ich werde erwartet! Der Abschied ist nun gekommen, aber wir sehen uns wieder! In der Erfüllung Ihrer Aufgaben gebe ich mich zuversichtlich, denn schließlich habe ich Sie beide persönlich auserwählt. Ich lasse Sie nun allein! Bitte gehen Sie mit reinem Gewissen!“

Der alte Mann stand auf und ging mit großen Schritten durch den Saal.

Der Diener folgte ihm leise mit aufgeregten, kleinen Tippelschritten.

William und Elisabeth sahen ihnen nach.

Die Tür fiel für beide hörbar in das Schloss.

Sie waren nun alleine.

Ratlos schauten sich beide an.

Die übermächtige Stille wurde nur ab und zu durch das Knistern des Kamins unterbrochen.

„Hörst du das?“, fragte Elisabeth wie aus dem Nichts und fasste William dabei an die rechte Schulter.

William hielt inne und lauschte in die Stille hinein.

Dann stimmte er ihr zu: „Es klingt wie zaghafte Stimmen in unterschiedlichen Sprachen, und alles irgendwie durcheinander!“

Neugierig schauten sich beide um.

„Sie kommen von den Bücherregalen!“, erkannte Elisabeth und fragte weiter, „kannst du was verstehen?“

Nun hörte William genauer hin.

Ihm war so, als hörte er eine wispernde Stimme hinter sich, die aus dem Kamin kam.

Er drehte sich um.

Das Feuer darin war immer noch groß und strahlte eine angenehme Wärme ab.

Nun hörte er jedoch diese beharrliche und immer stärker werdende Stimme, die unter den zahlreichen Wispern erneut deutlich seinen Namen rief.

Die Stimme kam William irgendwie vertraut vor.

Verwundert ging er näher an den Kamin heran.

Plötzlich griff aus dem Feuer eine Hand nach ihm, packte ihn am T-Shirt und riss ihn in das Feuer hinein.

Alles um ihn herum war plötzlich so hell, dass er die Augen geschlossen halten musste.

Hinter sich konnte er immer noch Elisabeth hören, wie sie wieder und wieder verzweifelt seinen Namen rief.

In Erwartung, dass die heißen Feuerflammen brennende Schmerzen verursachen würden, kniff er seine Augen noch mehr zusammen.

Doch nichts dergleichen geschah.

Darüber verwundert, öffnete er nach einem kurzen Augenblick langsam die Augen.

Vor ihm stand Grace Wilson und leuchtete William mit einer alten Petroleumlampe direkt in sein Gesicht.

„Ich dachte schon, ich muss die Autohupe holen, um dich wach zu bekommen!“ sprach sie ihn mit besorgter Miene an.

Hinter ihr stand George mit seinem Gewehr in der Hand.

Er schaute William sichtlich beunruhigt und mit weit aufgerissenen Augen an.

William setzte sich aufrecht hin.

Er befand sich wieder im Keller und musste jetzt erst einmal kurz zu sich finden.

Zu realistisch war dieser Traum mit dem abrupten Ende.

„Wo sind die Stimmen hin?“, fragte William verwundert.

Das war für George zu viel, der sich selbst in Anwesenheit seiner Mutter und mit bereits geladenem Spielzeuggewehr in diesem Keller offensichtlich unwohl fühlte.

Mit einem kurzen Ruck drehte er sich um, ließ das Gewehr fallen und rannte die Treppen hoch, so schnell er konnte.

Dass er dabei mit seiner rechten Schulter an die Kellertür gestoßen war, die dabei weiter aufflog, störte George offensichtlich nicht.

Er rannte einfach weiter und verschwand in die obere Etage.

Grace achtete nicht auf George.

Sie saß einfach neben William und schaute ihn weiterhin besorgt an.

„Du hast die ganze Nacht hier unten verbracht. Ich hatte mir bereits Sorgen um dich gemacht, als ich dich heute Morgen nicht in deinem Bett vorgefunden habe. Komm bitte mit hoch, du musst zur Schule!“

William rieb sich die Augen.

Er folgte ihr, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.

In der Küche saß Marc und trank aus einer großen Kaffeetasse mit blauem Firmenlogo.

Seine dunklen Augenränder zeugten von einer kurzen und sicherlich unbequemen Nacht auf dem alten Sofa im Wohnzimmer.

Innerlich zufrieden über die Gewissheit von Marc‘s offensichtlicher Verbannung aus dem gemeinsamen Elternschlafzimmer, ging William an ihm wortlos vorbei, hinauf in die obere Etage.

Dort putzte er sich schnell die Zähne und machte sich für die Schule fertig.




NICHT ALLEIN

Die Sonne war bereits als roter Feuerball am Horizont aufgegangen, als William und George das Haus in der Beverly Road 52 gemeinsam verließen.

In diesem Stadtviertel sahen alle Häuser gleich aus.

Es handelte sich um eine zweistöckige Reihenhaussiedlung aus rotem Backstein mit roten Dachziegeln.

Mal gab es Häuser mit zwei Eingängen, mal mit vier.

Alle Häuser besaßen kleine, eingezäunte Vorgärten, die typisch für diese Gegend, eher ungepflegt und teilweise mit allerlei Gerümpel vollgestellt waren.

William und George hatten ihre graue Schuluniform an, was irgendwie zu dem gesamten Straßenbild passte.

Für den Bus war es bereits zu spät.

Beide gingen daher zügig in Richtung Norden, wo sich in etwa drei Meilen die Northern High School befand.

William steckte sich ab und zu hastig ein Stück trockenes Toast in den Mund und versuchte, zwischen seinen Atemzügen die gekauten Brocken herunterzuschlucken. Dabei grenzte es fast schon an ein Wunder, dass er sich dabei nicht verschluckte.

Während sie den holprigen Fußweg entlanggingen, betrachtete George immer wieder William von der Seite.

Die Bewunderung in seinem Blick konnte er einfach nicht verbergen.

Schließlich hatte William am gestrigen Tag nicht nur seine Schwester gegen den widerwärtigen Terry Sonleiter verteidigt und ihn der Länge nach vor allen Schülern zur Strecke gebracht, sondern auch eine ganze Nacht allein im Keller, dem Ort seiner größten Ängste, ohne weitere Blessuren überstanden.

„Wwwas mmeinst Du?“, fragte George daher, der mittlerweile auch von der Anstrengung nach Luft rang, „ob der Hhhöhlenaffe heute wieder in der Schule aaauftaucht?“

Damit meinte er eindeutig Terry Sonleiter, den es gestern bitter erwischt hatte.

William spürte die Unruhe und Angst in seiner Stimme.

Deshalb antwortete er beruhigend: „Ich habe von gestern noch ein paar Steine in der Tasche!“

George verzog seine Mundwinkel und versuchte dabei zu lächeln, noch abwägend, ob es William tatsächlich ernst meinte oder es nur ein Scherz war.

Sie waren nun endlich am großen Schultor angekommen und reihten sich in die graue Kinderschar ein.

Mrs. Fernsby, eine Lehrerin in ihren späten Fünfzigern und überzeugte Vertreterin unerbittlicher Erziehungsmaßnahmen, stand am Tor.

Mit strengem Blick überwachte sie, dass der Einlass gesittet vor sich ging und niemand drängelte.

Die Kinder stellten sich, wie in einer Choreografie scheinbar selbstverständlich, in Zweierreihen auf.

Niemand redete, und jeder Schüler, der an Mrs. Fernsby vorüberging, scheute den direkten Blickkontakt mit ihr.

Es schien so, als ob die Kinder ihre Fröhlichkeit vor den schwarzen Gittertoren der Schule abgegeben hätten.

Alle Mädchen trugen einen grauen Faltenrock, der ihnen bis zu den Knien ging, sowie dazu schwarze Halbschuhe. Darüber hinaus trugen sie unter einem grauen Pullunder mit Schulemblem eine weiße Bluse.

Die Mädchen benutzten einen separaten Eingang und trafen auf die Jungen nur in den Unterrichtsräumen.

Alle Jungen trugen hingegen eine graue Buntfaltenhose sowie schwarze Lederschuhe. Eine dunkle Krawatte zierte jeweils ein weißes Hemd.

Manche Jungs trugen darüber einen grauen Pullunder oder eine graue Weste. Einheitlich war jedoch das Sakko mit dem großen Schulemblem.

Wortlos und geordnet gingen alle Kinder durch die offenen Flügeltüren des alten Schulgebäudes hinein.

Mit dem letzten Schüler wurden die Türen von innen abgeschlossen.

William und George besuchten die gleiche Klasse.

Wie jeden Schultag setzten sich beide stillschweigend an ihren Tisch.

Die anderen Schüler und Schülerinnen taten es ihnen gleich.

Obwohl niemand etwas sagte, spürte William die Blicke der anderen.

Die Schulglocke läutete zum Unterricht.

Jetzt betrat Mrs. Kimmer, die Kunstlehrerin, das Klassenzimmer.

Alle Schüler standen sofort auf und stellten sich kerzengerade hinter ihre Stühle.

Mrs. Kimmer war eine großgewachsene, dunkelhaarige Frau im mittleren Alter und trug immer ein rotes Kostüm mit weißen Rüschen am Kragen.

Sie blickte über ihre randlose Brille in die Klasse hinein und blaffte in strengem Ton laut: „Guten Morgen!“

Die Schüler und Schülerinnen standen still da und erwiderten den Gruß gemeinsam im Chor.

Danach setzten sich alle Kinder leise auf ihre Stühle und schauten nach vorn.

Niemand wagte es, den Blick von der Lehrerin abzuwenden.

Schließlich wollte keiner von ihnen den kompletten Nachmittag mit Nachsitzen verbringen oder, noch schlimmer, einen Brief an die eigenen Eltern mit nach Hause bekommen.

Hierbei hatte sich William übrigens bereits in den ersten Wochen nach seiner Ankunft vor etwa einem Jahr als unrühmlicher Spitzenreiter herausgestellt.

Bereits im ersten Monat zählte er acht Briefe und verbrachte sechzehn Nachmittage mit Nachsitzen in der Schule.

Danach hatte er aufgehört zu zählen.

Es war also nur eine Frage der Zeit, bis er wieder an der Reihe war.

Aufgrund des gestrigen Ereignisses auf dem Schulhof rechnete er am heutigen Tag fest damit, seinen Vorsprung auf die anderen Schüler weiter auszubauen.

Oft reichte nur ein offener Knopf am Hemd oder ein kleiner Fleck auf der Hose, um den Nachmittag mit weiteren Aufgaben in der Schule zu verbringen.

Doch bisher geschah nichts dergleichen.

Mrs. Kimmer hielt den Unterricht genauso streng ab wie immer.

Das heutige Thema des Unterrichts war der Impressionismus mit seinen berühmten Malern.

Eigentlich drehte sich alles nur um den Künstler `Claude Monet´ mit seinen Wasserrosenbildern, was William eher langweilte.

Die Stunde verging ohne besondere Vorkommnisse.

Dafür gab es für alle wieder einmal Hausaufgaben bis zum Abwinken.

Am Ende des Unterrichts musterte Mrs. Kimmer die Klasse, besonders jedoch William, nickte dann aber nur selbstzufrieden.

Mrs. Kimmer rief nach dem Läuten der Pausenglocke George zu sich.

Sie hatte selbst eine Tochter an der Northern High School, die in die gleiche Klasse ging wie Minnah, und wollte sich vergewissern, wie es Minnah im Krankenhaus erging.

George konzentrierte sich sehr, um seine Aufregung unter Kontrolle zu halten und bei den Antworten nicht zu stottern.

Daher sprach er nur in kurzen Sätzen.

In diesem Augenblick ärgerte sich William darüber sehr, dass er durch den sonderbaren Traum der vergangenen Nacht und den Stress am Morgen selbst vergessen hatte, Grace nach dem gestrigen Telefonat mit dem Krankenhaus zu fragen.

Der Gestik und Mimik von George konnte er jedoch entnehmen, dass es Minnah wohl mittlerweile besser ging.

Leider bekam William von seiner Bank aus nicht alles mit, was am Lehrertisch besprochen wurde.

Mrs. Kimmer stellte sich nun wieder aufrecht vor George, der sofort respektvoll einen Schritt nach hinten machte.

Anschließend drehte sie sich um und verließ, ohne die Klasse eines Blickes zu würdigen, wortlos den Raum.

George stand immer noch da und verfolgte mit seinem Blick die sich langsam schließende Tür, bis sie letztendlich ins Schloss fiel.

Erst als das mechanische Schließgeräusch des Schlosszylinders zu hören war, wagten es einige Mitschüler, sich zu William umzudrehen und ihm ihre Begeisterung für den gestrigen Zwischenfall mitzuteilen.

Einige Mitschüler holten ihr Handy aus dem Rucksack hervor und schauten sich die eigenen Videomitschnitte an.

William interessierte das alles nicht.

Er schaute lieber aus dem Fenster und genoss die kleine Pause bis zur nächsten Unterrichtsstunde.

Draußen vor dem Zaun bemerkte er eine alte Dame, die langsam den Fußweg entlangging und ihren klapprigen, karierten Einkaufsroller hinter sich her zog.

Die Spatzen in den Bäumen versetzte dabei irgendetwas in Aufruhr.

Im Schwarm flatterten sie fortwährend panisch von Baum zu Baum.

Von der übermäßigen Lautstärke seiner Mitschüler wurde nun William aus seinen Gedanken gerissen.

„Seht nur, wenn ich das Video rückwärts abspiele, dann schießt ein schwarzer Punkt aus Terry‘s Kopf heraus“, kam es aus der Mitte des Klassenzimmers, wo sich mehrere Jungs zu einer kleinen Gruppe zusammengeschlossen hatten und einen Kreis um ein einzelnes Handy bildeten.

Dann rief ein anderer Junge dazwischen: „Das war bestimmt ein Gedankenblitz!“

„Ja, aber nur ein winzig kleiner, bei der winzigen Hirnmasse!“, kam es von einer zweiten, kleineren Mädchengruppe aus der anderen Ecke des Klassenraumes.

Alle lachten und kicherten.

Offensichtlich hatte niemand von ihnen jetzt noch Lust auf die folgende Unterrichtsstunde.

Doch die Zeit war gnadenlos.

Schrill klingelte die Schulglocke zum Unterricht und vertrieb die gute Laune der Schüler, als ob sich ein dunkler Schleier auf die Gemüter der Schüler legte.

Schließlich läutete die Glocke damit auch den Unterricht im Fach Biologie bei ihrem Klassenlehrer Mr. Schiller ein, der nicht nur ein sehr guter Freund des Direktors war, sondern unter den Schülern auch den Spitznamen ‘Thriller-Schiller‘ trug. Diesen Spitznamen machte er jedenfalls alle Ehre, da er eine Leidenschaft dafür entwickelt hatte, besonders böse und niederträchtige Bemerkungen über seine wehrlosen Opfer vor der gesamten Klasse zum Besten zu geben und diese damit vor allen bloßzustellen.

Er suchte sich dabei meist den schwächsten Schüler der Klasse aus, welchen er dann über Wochen hinweg mit seinen arroganten Witzen und teilweise sinnlosen Fragen drangsalierte, die oft nichts mit dem Unterricht zu tun hatten.

Dabei war es ihm egal, ob es sich dabei um ein Mädchen oder einen Jungen handelte.

Jeder sollte sehen, wie dumm, wertlos und unterlegen die betroffenen Schüler im Vergleich zu ihm, einer ausgebildeten Lehrkraft an der Northern High School, waren.

Oft folgten diesen Ereignissen zahllose Tränenausbrüche der Kinder oder endeten nicht selten mit einem Schulwechsel.

Auch George musste bereits im vergangenen Jahr, kurz nachdem William unfreiwillig zu seiner Familie gestoßen war, wegen seines Sprachfehlers wochenlang unter Mr. Schiller‘s lästigen Bemerkungen und Quälereien leiden.

Dabei zählte das ständige Nachsitzen zu dem geringsten Übel.

So bekam er zum Beispiel einmal die Aufgabe, fünf Seiten zu schreiben, warum er zu blöd war, das Wort Photosynthese richtig auszusprechen.

Zusätzlich musste George den chemischen Vorgang mit allen Ablaufschritten komplett auswendig lernen, damit er ihn ohne zu stottern aufsagen konnte.

Es hatte fast sieben Wochen gedauert, bis der arme George den Ablauf der Photosynthese einmal fließend vor der gesamten Klasse aufsagen konnte.

George ging es in dieser Zeit so schlecht, dass er eines Nachts vor William stand und er die Formel im Schlaf zitierte, während ihm die Tränen über die Wangen liefen. Dabei machte er sich in die Hosen, wobei dieses peinliche Ereignis bis heute immer noch ein streng gehütetes Geheimnis unter beiden Freunden war.

Die Tür sprang auf, und alle Kinder rannten, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, hastig zu ihren Plätzen.

Alle stellten sich wieder kerzengerade hinter ihre Stühle.

Totenstille breitete sich aus.

Mr. Schiller betrat den Raum und warf seine braune Aktentasche geräuschvoll auf den Lehrertisch.

Schlecht gelaunt rief er leiernd in die Klasse: „Guten Morgen!“

Im Chor entgegnete die gesamte Klasse: „Guten Morgen, Mr. Schiller!“

Alle blieben stehen und warteten auf ein Zeichen, sich setzen zu dürfen.

Davon weiter unbeeindruckt richtete er sich mit finsterer Miene an die Klasse: „Als Klassenlehrer durfte ich mir im Lehrerzimmer soeben vom Direktor und in Anwesenheit aller Lehrer der Northern High School die Frage gefallen lassen, ob meine Unterrichtsmethoden nicht etwas zu nachlässig geworden sind! Schließlich wurde ein Schüler aus meiner Klasse in eine kriminelle Handlung verwickelt und hat dabei einen anderen Schüler auf dem Schulgelände dieser seriösen Einrichtung so stark verletzt, dass dieser nur um Haaresbreite dem Tode entrinnen konnte.“

Sein Ton wurde mit jedem Wort rauer.

Dann sprach er weiter: „Ich werde nun nicht mehr so gnädig sein und deshalb künftig jedes Vergehen sofort bestrafen, egal wie klein oder unbedeutend es sein mag. Der Wind hat sich nun für alle hier gedreht. Noch niemals zuvor hatte es jemand gewagt, meine Autorität in dieser Bildungseinrichtung in Frage zu stellen! Ich werde daher Sorge tragen, dass dies auch in Zukunft so bleibt!“

Dabei schritt er zwischen den Bänken umher und blieb nun vor William stehen.

Dann schrie er mit hochrotem Kopf: „O‘Kelly, an die Tafel! Aber ein bisschen plötzlich! Der Rest setzt sich und schlägt im Buch die Seite vierundneunzig auf!“

Wortlos stand William auf und ging zur Tafel, während ein hastiges Blättern seiner Mitschüler zu vernehmen war.

Unfreundlich sprach Mr. Schiller weiter: „Löst die Aufgabe der Nummer fünf. Und für alle, die nicht lesen können, wiederhole ich diese. Benennt alle Unterschiede und Gemeinsamkeiten von Tier- und Pflanzenzellen inklusive Skizze!“

Das Thema hatten sie erst letzte Woche angefangen.

Dabei waren sie bisher bei etwa der Hälfte des Unterrichtsstoffes angelangt, aber niemand wagte es, etwas zu sagen.

Alle schauten still in die Lehrbücher und arbeiteten die Inhalte konzentriert heraus.

Nur William stand allein und ohne Buch an der Tafel.

Aber wie sollte er nun aus dem Gedächtnis einen Unterrichtsstoff an die Tafel bringen, der noch gar nicht abschließend behandelt wurde, wo er noch nicht einmal ein Buch zum Nachschlagen hatte?

William wollte zu seinem Platz gehen, um sich sein Lehrbuch zu holen.

Doch Mr. Schiller hatte offensichtlich genau diesen einen Moment abgewartet und schrie William an: „Dein Buch brauchst du nicht! Jetzt kannst du uns hier allen beweisen, dass du im Unterricht genauso ein Gewinnertyp bist, wie auf dem Schulhof!“

Mr. Schiller schaute an die noch leere Tafel.

Anschließend setzte er sich sichtlich zufrieden an den Lehrertisch.

Aus seiner Tasche kramte er ein altes Buch hervor und sagte nun mit etwas leiernder Stimme: „Ihr habt zehn Minuten Zeit, und wehe, ich höre irgendein Geräusch!“

William dachte angestrengt nach und kritzelte drauflos.

Er versuchte alles an die Tafel zu notieren, was in seinem Gehirn noch irgendwie zu diesem Thema auffindbar war.

Am Ende kamen zwei komische eierförmige Kreise heraus, die er jeweils mit fünf Beschriftungen versehen hatte.

Noch bevor die Zeit vorüber war, ging William zum Schreibtisch von Mr. Schiller, der noch in Gedanken versunken der Handlung des Buches folgte.

William legte die Kreide auf den Tisch und blieb erwartungsvoll stehen.

Erschrocken fuhr Mr. Schiller hoch und fiel dabei fast aus dem Drehstuhl, hätte dieser nicht zwei Rollen, die kaputt waren und sich daher nicht mehr bewegen konnten.

„Die Zeit ist um!“, rief er, ohne weiter auf die Uhr zu schauen, mürrisch.

Aus der Klasse kam ein einheitliches Stöhnen, und einige Schüler schauten ungläubig auf das Ziffernblatt der weißen Uhr, die über der Tür hing.

Doch niemand wagte es, sich über die noch ausstehenden zweieinhalb Minuten zu beschweren.

Mr. Schiller steckte eine alte Urlaubskarte als Lesezeichen in sein Buch und legte es auf den Tisch.

Die mittlerweile sehr abgewetzte Urlaubskarte hatte er von einer längst vergangenen Australienkreuzfahrt mitgebracht und zeigte ein Motiv der Balls Pyramid, wovon er an seinen guten Tagen den Schülern immer wieder berichtete.

„So, da wollen wir mal sehen, was aus meinem Unterricht noch hängengeblieben ist!“, rief er mürrisch.

Er ging auf die Tafel zu und stemmte dabei seine beiden Hände an die Hüfte.

Totenstille trat ein, sodass man vereinzelt noch durch die geschlossenen Fenster die Spatzen von der anderen Straßenseite hören konnte, die sich anscheinend immer noch nicht beruhigt hatten.

Mr. Schiller holte tief Luft.

William konnte beobachten, wie sich die Gesichtsfarbe von `Thriller-Schiller´ zuerst von leicht rosa, dann immer mehr ins Rötliche und zum Schluss zu Purpur veränderte.

Dann brüllte er los: „Ich hatte Tier- und Pflanzenzellen gesagt und keine an die Tafel geworfenen Eier aus dem Billigmarkt, wo ihr immer einkaufen geht!“

William blieb ruhig stehen und schaute Mr. Schiller an, als ob er ein solches Urteil bereits erwartet hätte.

Von William‘s gleichgültigem Gesichtsausdruck etwas irritiert, wurde er noch wütender und schrie: „Und was sollen die schiefen Anstriche bedeuten? Kannst du keine geraden Linien zeichnen? Und dann diese krakelige Schrift, wo man die Buchstaben nicht wirklich erkennen kann! Da muss ich wohl mal mit dem Direktor reden, ob wir dich noch einmal in die erste Klasse stecken! Aber wahrscheinlich sollten wir dich doch lieber in einer Baumschule anmelden, wo du offensichtlich besser aufgehoben bist? Dort gibt es schließlich genug Holzköpfe wie dich!“

William stand einfach nur da und hörte sich die üblen Beschimpfungen an, ohne eine Miene zu verziehen.

Das brachte Mr. Schiller noch mehr in Rage und er griff nach einem ausgetrockneten Schwamm, um das mit Kreide gezeichnete Tafelbild abzuwischen. Jedoch gelang es ihm nur teilweise, was ihn offensichtlich noch mehr ärgerte. Vor Wut warf er den trockenen Schwamm quer durch den Klassenraum.

Instinktiv duckten sich sämtliche Schüler weg.

Zum Glück war es dieses Mal nur ein alter, trockener Schwamm und nicht der große Schlüsselbund, wie das letzte Mal, als Catherine aus der dritten Bankreihe aus Versehen einen Nieser nicht zurückhalten konnte.

Jetzt starrte Mr. Schiller William mit festem Blick an, der nur etwa zwei Schritte von ihm entfernt stand.

Doch William hielt seinem Blick unbeirrt stand.

Es hatte etwas von einem Duell, wie in einem Western, wo niemand weiß, wer zuerst den Revolver zieht und danach tot umfällt.

„Wie viel hatten denn die Eier aus diesem Billigmarkt gekostet?“, kam plötzlich aus dem hinteren Teil des Klassenzimmers wie aus dem Nichts eine Frage.

Alle Köpfe der Schüler drehten sich erstaunt nach hinten um.

Fassungslos über diese Dreistigkeit, ungefragt das Wort an eine Lehrkraft zu richten, drehte sich Mr. Schiller schlagartig um.

Dann stieß er wütend hervor: „Wer von euch Rotzlöffeln war das und wagt es, meinen Unterricht zu stören? Steh‘ auf, ich will wissen, welcher Schüler heute seine Manieren zu Hause vergessen hat!“

Ein schmaler Junge mit blonden, lockigen Haaren stand in der hintersten Fensterreihe auf und sprach in einem ruhigen Ton: „Das war ich, Mr. Schiller!“

„Brian Eddisson!“, brach es aus Mr. Schiller leiernd heraus.

Die Betonung lag dabei auf dem Nachnamen, und entwich besonders langsam seiner Kehle, als ob er damit das letzte bisschen Luft aus seinen Lungen quetschen wollte, dass er noch übrig hatte.

Dann holte Mr. Schiller tief Luft und schrie quer durch den Klassenraum: „Du wagst es, das Wort ungefragt und ohne meine ausdrückliche Erlaubnis an eine Lehrkraft dieser Schule zu richten?“

Der Junge zeigte auf William und erwiderte: „Das würde sich kein Schüler auf der gesamten Schule erlauben, Sir. Das war eine Frage an William.“

Mr. Schiller‘s verstörter Blick wanderte zwischen William und Brian hin und her.

Durch diese plötzliche Störung vergaß er prompt, was er als Nächstes Boshaftes sagen wollte.

Indem er sich mit den Schneidezähnen auf die Unterlippe biss und angestrengt nachdachte, konnte man ihm ansehen, wie er versuchte, fieberhaft zu improvisieren.

Brian zwinkerte kurz William zu und dieser verstand, dass er ihm mit dieser Aktion wahrscheinlich weitere Peinlichkeiten vor der gesamten Klasse ersparen wollte.

Langsam ging Mr. Schiller auf Brian zu. Währenddessen schauten alle Schüler ängstlich nach unten.

Es war so still, dass nur das Stöhnen der Holzdielen unter den Füßen des übergewichtigen Lehrers zu hören waren.

Kurz bevor er vor Brian stand, rief William von vorne: „Zwei Pfund und siebzig Pence das Dutzend.“

Mr. Schiller fuhr herum und schrie: „Ruhe! Was soll das werden?“

„Ich beantworte nur seine Frage!“, rechtfertigte sich William ruhig.

Der Kopf von Mr. Schiller verfärbte sich wieder purpurrot.

Vor Wut ballte er jetzt seine Fäuste.

„Ruuuhe!“, schrie er erneut und drehte sich wütend zu Brian Eddisson um.

Nachdem er tief Luft geholt hatte, blaffte er: „Was fällt dir ein, aus meinem Biologieunterricht
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